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Wenige Menschen können es manchmal sein, die etwas Bedeutendes retten und wieder zum Leben bringen. Ihr gewaltigste Mittel kann aus ihrer Ohnmacht entstehen: eine Vision.

Daran mögen auch professionelle Planer denken. 

Stets ist die Vision für der Weg ins Offene. 

Das können Planer lernen. Auch an Beispielen. Ich erzähle die Geschichte einer kleinen mittelitalienischen Region.

Es war einmal eine lebendige Landschaft. Vom Hochgebirge des Appennin zog sie sich 50 km mit dem Fluß Marecchia hinunter zur Küste von Rimini.  

In den 1950/1960er Jahren, in der späten, aber vulkanisch expandierenden Industrialisierung, sog die Ebene am Meer die Menschen aus dem Tal. 

Hoch in den Bergen und an den Hängen mußte jahrhundertelang die arme Bauern-Familie mit dem kleinen Stück Land auskommen, das sie mühsam der wuchernden Na​tur abrang. Generation für Generation. Ihr Leben auf dem kleinsten Fleck war dramatisch. 

 In der Industrialisierung ernährte die mühsame Landwirtschaft diese Bauern-Familien nicht mehr. Sie verließen ihr Terrain. Die kleinen Weiler verfielen. In den einfachen Häusern verrotteten die Balken. Wasser sickerte ins Mauer-Werk. Der Frost des Winters sprengte den Mörtel. Nach und nach stürzten die Dächer ein. Die Häuser verwandelten sich in Ruinen. 

In einer alten Kapelle ist heute der Himmel offen, auf der Erde lie​gen die Dachbalken, zersplittert, und die Ziegel, dazwischen wach​sen die Brennesseln. Die Apsis hat ein herrliches gemaltes Blau des Himmels, viel dunkler als das Blau, unter dem die Wolken schwe​ben. Das Blau der Apsis öffnet sich und es wächst ein Wald herein, ein tiefer schat​tiger Wald. Vor dem zusammengestürzten Altar steigt jun​ges Gehölz empor.

So lagen ganze Dörfer da - wer hinaufkam, dem boten sich Bilder der Melancholie. 

In Ranco führt ein schmaler Weg zum Haus des alten Liseo. Ich sehe einen großen Komplex mit ungeheuer vielen Steinen - zum Teil in gutem Zustand, zum Teil Ruine. Da wohnten einst viele Landarbeiter-Familien. Liseo und seine Frau - die beiden Alten sind der Mythos der Menschen, die die Erfahrung vieler Jahre in sich tragen. In Griechenland hieß dieser Mythos Philemon und Baucis. 

"Es ist wun​der​bar, einen Alten zu treffen," sagt der Dichter Tonino Guerra. "Ein alter Mensch ist eine Welt, der du begegnen kannst. Ich möchte gern mit den Leu​ten, die hier früher lebten, Verbindung aufnehmen." Er will eine große Brücke bauen, um zu den Nichtmehrlebenden zu kommen, er will sie zurückholen und hier weiterleben lassen. 

Dies ist auch ein Teil seiner Arbeit gegen den eigenen Tod, den er nicht mag. Er versucht, ihm entgegenzusteuern, indem er für das Leben arbeitet - indem er die Toten dem Tod entreißt und wieder ins Leben einfügt. 

Auf der schmalen Straße nach Rofelle begegne ich zwei rie​sigen Traktoren. Wenn vor 200 Jahren jemand den Bauern gesagt hätte, daß ihre Nachfahren mit solchen eisernen Ungetü​men über die Felder fahren, - hätten sie das verstanden ? Das Foto, das ich mache, zeigt: das Zeitalter der alten agro-pastoralen Kul​tur ist vorbei. In einem Finale haben der Dichter Tonino Guerra  und der Soziologie-Professor Vittorio Dini mit seinen vielen Studenten, die dann im Appennin als Lehrer auf die Dörfer kamen, die letzten Erinnerungen gesammelt - in einer Fülle von unglaublichen  Arbeiten. 

Aber genügt es, eine Epoche den Archiven und Büchern zu übergeben ? Ich vermute, daß wir in eine Falle gehen, wenn wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auseinandertrennen - das war ein Jahrhundert-Irrtum. Tonino Guerra zeigt einen Weg: ins Offene der gesamten Zeit.  

Wann immer es möglich war, streifte der Dichter und Film-Autor durch die Öde - und beschrieb elegisch Krankheit und Tod dieser Landschaft. Aber er ging weiter: Er suchte darin die Spuren des Lebens. 

Er ist kein Katastrophiker, sondern Euphoriker. "Eines Tages muß​te ich / unten in  die Spalte des Gebirges laufen, / um mich in dem Graben zu spie​geln, der das Wasser zur Marecchia führt. / Ich mußte meine Nase / in die verlassenen Mühlen hinein stecken, / wo die Köhler mit den schwarzen Händen / die warmen Laibe Brot zerteilten, / um sie mit Käse zu essen. / Da unten stehen die Räder still, / und die Mauern mit den vermehlten Nägeln, / aber die Luft wird von Schmetter​lingen bewegt / und wird den Duft des Brotes haben / und des Le​bens, das niemals stirbt."

Der Weg ins Offene - das ist der Sinn für Phänomene, die sich im Alltag plötzlich öffnen: "Ranco ist ein Weiler, / drinnen im Bett der Ma​recchia, / dort wohnt Liseo, der hat schon achtzig Jahre. / Du triffst ihn, er sitzt hinter dem Garten-Zaun / und mit einem Löffel, damit wirft er Asche / über die Erde mit den Kartof​feln. / Nachts er​schreckt er die Füchse, / die nach Hühnern suchen und über den Sand des Flus​ses laufen. / Und jedesmal, wenn er auf dem Pfad läuft, / der ihn zur Kapelle von San Michele führt, / be​gra​ben unter Bäumen, / kommt ihm in den Sinn: im Oktober, / wo er von Kind auf zur Beich​​​te ging / hörte er die Nüsse fallen / auf die Dachpfan​nen der Kirche und er zählte sie, / statt an Sünden zu denken." 

Als Tonino Guerra 60 Jahre alt wurde, zog er von Rom für ständig in diese Heimat zurück. Fortan kommen die großen Regisseure zu ihm an die Marecchia - sein Freund Fellini, Anghelopoulos, Rosi, die Brüder Taviani. 

Der Dichter schreibt ein Poem über den Fluß. Und dann ein Drehbuch. Noch unpubliziert bekam ich es in die Hand, erkannte, daß es ein tiefes und einprägsames Bild dieser Gegend entwirft, und nutzte es für mein Reisebuch über "Die Adria-Küste und ihr kulturelles Hinterland" - als ein Kapitel. Das hatte zuvor noch kein Reisebuch so gemacht: Die wichtigsten Passagen aus einem Drehbuch treffen die Tiefenschichten einer Region. 

Dann entstand ein poetischer Film. Ein altes Barbier-Ehepaar aus dem Dorf Petrella Guidi wollte seine Hochzeits-Reise zum Meer machen, aber das gelang ihm nie. Als sie 80 Jahre alt sind, brechen sie endlich auf: Sie  laufen durch das breite Fluß-Tal, im Sommer eine Stein-Wüste. Sie schlafen in einer verlassenen Mühle, begegnen eigentümlichen Menschen, in denen sich ihre Erinnerungen spiegeln, treffen ein junges Liebespaar, das sich trennt, geraten in ein Fest, übernachten am Felsen im Fluß bei einem Pfarrer, dem nur noch die nistenden Vögel in der Fassade geblieben sind, finden sich in einer riesigen Maschinerie eines Kies-Werkes, laufen durch amazonasartigen Urwald am Wasser und kommen schließlich in tiefstem Nebel zum Meer. 

Im oberen Tal liegt in einem Becken, einem phantastischen Rundum-Panorama vor dem hohen Gebirge, um zwei Felsen die kleine Stadt Pennabilli. Einst lebten in jedem zweiten Haus Geistliche, dann starben sie aus, der Ort schien den Struktur-Wandel zu verpassen. Da übernahm  der Barbier Gianni Giannini, ein findiger Typ mit den ausgebreiteten Interessen eines kleinen Leonardo, den Heimatverein und gründete eine jährliche Messe des Antiquariats. ´

Gianni Giannini überzeugt Tonino Guerra, nach Pennabilli zu kommen. Er baut dem Dichter ein Haus - es klingt nach Märchen, aber man kann es anfassen: ein einfaches, aber traumhaftes Domizil wie am Olymp. 

Einzigartig: ein großer Mann übernimmt zusammen mit dem sorgenden Gianni Giannini Verantwortung für seine Region. Er will sie nicht verfallen lassen - und so handeln sie. Von anderen Großen weiß man nicht einmal, wo sie leben. Aber dieser Tonino Guerra wird nun von einer lesbaren Person zu einer faßbaren Person in seinem Tal. 

Am Anfang steht eine Vision - sie hat kaum glaubliche Folgen: Sie rettet das Tal. Mit einer Perlen-Kette von poetischen Bildern.  

Tonino Guerra begreift die Poetik als eine Lebens-Philo​so​phie gegen die Banalität. Die Poetik als Sinn-Gebung. 

Darin erscheint etwas sehr Mittelitalienisches: ein dichter Zusammenhang zwischen Rationalität und Spiritualität. Diese Struktur hatte jahrhundertelang die Faszination der Kunst ausgemacht.  

Das Ohnmächtigste, das Wort mit seinen Bildern, bewegt eine Region. Viele Menschen können daraus lernen: einzelne, Bürgerinitiativen, Lehrer, Regionalplaner, Stadtplaner, Behörden. 

Tonino Guerra und Gianni Giannini beginnen zusammen mit Freunden, in dieser Gegend an einigen Orten Zeichen zu setzen, die Nachdenken anregen: Kurze, verblüffende, öffnende und dadurch ausgreifende, assoziationsmächtige Geschichten. In diesen Bildern stecken Ideen. Für jeden zugänglich. Manchmal ist es nur ein Satz. Oder ein Stichwort. Sie fügen ein künstlerisches Zeichen hinzu, um die Stätte sichtbar zu machen. 

Diese Stellen zum Einhalten, um nach- und vorzudenken, nennen sie  "poetische Orte". Im Italienischen auch luoghi magici. Magisch bedeutet in der Landes-Sprache nicht esoterisch, sondern soviel wie Faszination. 

Vom Bürgermeister lassen sie sich mitten im Ort am Felsen ein unwirtliches Stück Abhang schenken. Daraus machen sie den "Garten der vergessenen Früchte". Es sind die Bäume mit den Äpfeln wie sie einst der Großvater im Mund hatte - sie nennen das Terrain ein "Museum der Einnerung an den Geschmack." Denn inzwischen hat die landwirtschaftliche Industrie die Äpfel weitgehend verändert.

Der Dichter, sein Organisator und ein Netz von Freunden und Künstlern lassen vom Hochgebirge bis zum Meer über 30 poetische Orte entstehen.  

Die ungewöhnlichen Orte strahlen aus. Das Tal wird wieder interessant. Menschen kommen - aus Neugier. Intellektuelle. Künstler. Presse-Leute wie Sergio Zavoli und Salvatore Giannella, der beginnt, eine Serie in einer großen Zeitschrift zu schreiben. Das Fernsehen verbreitet die Bilder. 

Wer im Tal geblieben ist, bekommt das Gefühl, daß er nicht am Ende der Welt lebt, daß hier etwas Bedeutendes geschieht, daß er nicht mehr gehen muß. Selbst wenn er in Rimini arbeitet, kann er 30 km mit dem Auto fahren. 

Langsam ziehen auch wieder Menschen zu. Einige kehren zurück, weil sie hier von altersher noch ein Haus haben. Andere siedeln sich an. Sie bemerken, daß in diesem Tal die Qualitäten, die ihr Leben entwickeln kann, meist weitaus besser sind als in der großen dichten Stadt mit ihrem viel zu schnell hochgezogenen öden Beton. Im Tal müssen sie nichts mehr von den klassischen Vorteilen der Stadt entbehren: denn inzwischen kann man sie auch auf dem Land haben - dank Auto, Telefon und Fernsehen. 

Hoch oben in Gattara findet in der Gaststätte der alte Mann, der uns die Tagliatelle bringt, in einer einfachen Sprache Gedächtnis-Bilder: daß er hier aufwuchs, nach Rimini ging, dort eine Pension betrieb und 1991 wieder zurückkehrte - zu seinen Ursprüngen. Er zeigt alte Fotos von diesem Haus: Als er es wieder fand, war es total verfallen, der einst geschlossene Raum öffnete sich zum Himmel - darin wucherte ein Wald. Der alte Mann verwandelte die Ruine zu einem Haus. Heute ist es ein Schmuckstück. Tonino Guerra schickte ihm seine Freunde. Neben dem Fernseher hängt ein Foto der Familie mit dem Dichter und unweit davon ein gemaltes Bild von dessen Hand.

"Da drüben - das Dorf Campo," sagt der Wirt, "war ebenfalls völlig verlassen. Da wohnte kein Mensch mehr." Aber als ich hinkomme, sehe ich, daß an einigen Häusern gebaut wird. 

Von Jahr zu Jahr werden mehr alte Häuser wieder hergestellt. Wie Tonino Guerra besessen schreibt, restauriert Gianni Giannini verfallene Häuser. Er zeigt uns eines neben der aufgelassenen Kirche. Tonino Guerra sagt: "Auch Gianni macht Gedichte." - "Wie das ?" - "Jedes seiner Häuser ist mehr als ein Bau, es ist ein architektonisches Gedicht." Die durchaus notwendige Funktionalität überschreitet, wer den Weg ins Offene geht. 

Wie beim "Osterspaziergang" erkennen wir überall im Tal Zeichen der Wiederbelebung dieser Region. Die treibende Kraft war die Vision, die die Köpfe verwandelte: die Poetik eines Dichters - das scheinbar Ohnmächtigste, was es gibt, ist in der Lage, die Menschen wiederkehren zu lassen.

Es widerlegt die Prediger der reinen Lehre des puren Ökonomismus: Weil Poetik Menschen anzieht, wird dort auch Geld umgesetzt. Den beiden kulturelle Hotels "La Porta" in Santarcangelo und "Lago Verde" in Pennabilli geht es gut. Die phantastische Gaststätte "Sangiovesa" in Santarcangelo ist eine Goldgrube. Neues Gewerbe entsteht. Mit Maßen wird industrialisiert. 

Jahrzehntelang hatten einige Steinbruch-Besitzer die Berge ohne irgendeine Rücksicht verwundet: durchgeschnitten, ausgeraubt, abtransportiert - vor allem für den gigantischen Straßenbau in der Ebene.

Ich treffe einen dieser Gebirgs-Zerstörer. Er schimpft: "Tonino Guer​ra - das ist der schreckliche Poet, der die ganze Gegend rui​niert." - Ich frage: "Wie macht er das denn ? - ein Poet ist doch etwas ganz Unschuldiges." - "Nein, nein," sagt der Mann, "der nimmt uns die wenigen Arbeits-Plät​ze." - "Ein Dichter ?" - "Ja, ein Dichter. Früher konnten wir von hier den Sand und die Steine verkaufen, aber dann hat der Kerl es mit seinen Gedich​ten dahin gebracht, daß der Fluß für unantastbar erklärt wurde." - "Das wurde Zeit, nachdem er ein  Jahrhundert lang aus​geplündert wurde, in jeder Weise - wie in Arizona." - "Der Fluß ist unser Reichtum." - "Aber auch die Enkel möchten noch etwas davon haben." - "Der Kubikmeter Sand kostet 50 Mark - das ist Geld." - "Jetzt hindert Sie dieser schreckliche Poet daran: Der ist ein Monster, mit riesigen schwarzen Flügeln, das kommt bei Nacht, und manchmal sogar am Tage - so eine Art Batman." - Die junge Wirtin lacht. - "Sind Sie ein Steinbruch-Besitzer?" frage ich. - Der Mann nickt:  "Ranco, das Nest, das Tonino Guerra für poe​tisch hält - was soll das denn ? Das ist ein Loch. Wir leben nicht von Gedichten." - Ich antworte: "Es gibt unglaublich viel Sand, aber jetzt habe ich mehr Lust auf Gedichte." - "Und ich nicht." - "Na, dann müssen wir sehen, was ein Poet zuwege bringt." - "Ja, der hat soviel Propaganda gemacht, hat allen Leuten den Kopf verdreht . . . " - ". . . wie schön," sage ich. - Und die Wirtin lacht. 

Auf der Piazza in Pennabilli erlebe ich eine weitere Diskussion über Tonino Guerra. Ein großer Kopf mit so vielen Ideen, die er nicht ins Blaue verflüchtigt se​hen möchte, sondern durchsetzen will, spaltet die Meinungen. Es täuscht sich, wer glaubt, eine vorzügliche Idee setze sich auch vor​züglich durch. Da gibt es viele Hürden: Neid, Unverständnis, Fremdheit. 

Aber in diesem Prozeß wuchsen die Rufe nach einer vernünftigen Planung in der Region. Lang verschlafene Behörden mußten sich regen. 
Sie begannen, die Plünderung des Tales zu beenden. Nur noch kontrolliert dürfen die Steinbruch-Besitzer abbauen. Und am Ende müssen sie dem Abgebauten mithilfe eines Planers wieder ein Gesicht geben, das als Gestalt Sinn macht. 

 Die Vision hat das Tal gerettet: Es ist wieder lebendig. 

Viele Fremde kommen, um die "poetischen Orte" zu erleben - und dann ihr Umfeld. Architekten können lernen, was Einfachheit mit Geist bedeutet. In dieser Gegend haben die Haus-Wände, gutgeformt, sinnlich-körperlich, einst auch in ihrer Glätte elegant, weite Flächen. Auch ihr Material sorgt dafür, daß keine Langeweile entsteht. Diese Wände haben einen Gestus. Sie besitzen, auch außen, einen Atem. So entsteht Raum. Wir sehen die einfachsten Räume, die wir uns vorstellen kön​nen, - und erleben verblüfft, wie wenig man braucht, um eine Wirkung zu erzielen - wenn das wenige stimmt. 

Ein wenig habe ich in diesem Prozeß mitgewirkt. Im Hotel "Lago Verde" bei Pennabilli entstand eine Ausstellung der poetischen Orte: mit Fotografien und Texten in italienischer und deutscher Sprache. Dann machte Heinz Trenczak einen Film für den WDR. Und ich schrieb ein Buch. Das Hotel wurde ein kultureller Ort: mit kleinen Foto-Ausstellungen zur Region, mit einer Bibliothek und mit einem poetischen Ort auf der Wiese vor der Terrasse. Leider zerstörte der Sturm den "poetischen Wald für die Kinder" - im nächsten Jahr wird er wieder erstehen. 

Mit den poetischen Orten gab Tonino Guerra vielen Künstlern Impulse. Vor allem den Mosaizisten von Ravenna: Zuvor hatten sie nur noch ihre historischen Mosaiken kopiert, aber nun erhielten sie Ideen für neue und faszinierende Schöpfungen. 

Planer sprechen davon, daß etwas in Wert gesetzt werden soll. Aber sie neigen dazu, bei ihren eigenen Möglichkeiten stehen zu bleiben. So ist der Satz "Komm ! ins Offene . . . " die freundliche Aufforderung, über eine Zunft-Markierung hinüberzugehen. 

Seit zwei Jahrzehnten lernen wir, Potentiale zu erkennen, über die Menschen meist schläfrig gelaufen sind. Die Meister dieses Erforschens können kluge Literaten sein: Sie geben ihren Lesern einen frischen Blick - sie lassen sie sehen, was sie längst kennen, aber meist übersahen. 

Tonino Guerra erfaßt Tiefen-Schichten einer alltäglichen Szenerie, bringt sie zum Sprechen - dann sehe ich den mir lange bekannten Platz neu. "Eines Morgens im Sommer hielt ich in der Sonne ein / und habe die Straßen gesehn, / die sich füll​ten mit Leuten wie einstmals / für den Markt der Seide. / Die Ko​kons wa​ren in den Säcken / und bliesen die Schürzen der Frauen auf. / Aber plötzlich ist alles verschwunden / und ich war ein Nagel mit​ten auf der Piazza und ich gab einen warmen Schatten."

Wer eine Bürgergesellschaft will, muß ungefragt zu sprechen beginnen. Tonino Guerra schrieb mehrere Botschaften an den Bürgermeister - und ließ sie als Plakate aushängen. "Herr Bürgermeister, dies ist die Piazza, seit jeher, kurz: dies sind die Mauern. Das Leben aber ist mit der Zeit verändert. . . . Damals stand man rund um die Piazza mit dem Rücken gegen die Wände oder unter den Laubengängen, um glücklich jenes Fest zu sehen, das die Körper vereinte. Jetzt ist dieses Wunder zusammengeschmolzen: auf die Rechtecke der Fen​ster, oder es ist eingeschlossen hinter den Auto-Türen. Wer kann uns zur Versammlung auf die Piazza Grande rufen ? . . . Den Schnee gibt es nicht für einen einzigen Men​​​schen, der eingeschlossen ist - in seinem Käfig der Angst." 

Der Planer kann auf dem Weg ins Offene Anstoß zu geben für mehr als seine übliche Professionalität. Dann entsteht als ein Teil der  Professionalität das Gespür, daß es mehr Menschen als ihn selbst gibt. Seit 30 Jahren erleben wir den Kampf, daß Planung nicht mehr absolutistisch oder im oligarchischen Kreis geschieht, sondern im Diskurs mit vielen Menschen. 

Die zweite Etappe des Weges ins Offene ist die Entbanalisierung. Es ist erstaunlich, welcher Reichtum in Schichten vorhanden ist, die dem banalen Blick entgehen. Und was daraus an Gestaltung hervorgehen kann. 

Diese Fragen stecken auch hinter dem Kampf um die alten Städte, um die Denkmäler, um die Industrie-Kultur, um die Siedlungen, um die Räume der Natur: Es war und ist weiterhin ein Kampf um die Schätze, die wir mit dem Stichwort Milieu nur andeuten - sie zu erkennen, ist der Weg ins Offene. 

Diese Milieus werden ständig bedroht von gängigen Programmierungen auf den Vordergrund. Dorothee Sölle hat einmal gesagt, daß jeden Tag das Welt-Gericht stattfindet - in dem Sinn: Jeder Mensch bestraft sich selbst, wenn er sich in der Enge einmauert. Und er erhält sein Paradies, wenn er ins Offene geht. Eine kluge Toskanerin sagte mir: "Das Paradies ist für den, der es sich macht."

Die Industrialisierung hat gewaltige Kräfte geschaffen - für jeden von uns: Wir können damit durch Banalisierung so zerstören wie noch nie in der Geschichte - oder uns erweitern wie noch nie zuvor. 

Ein Planer kann begreifen, wieviel Leben er in den Händen hat. 

Mit einer Vision - mit seinem Blick ins Offene - brachte der Dichter und Film-Autor das Tal so in die vorstellende Sprache, daß Bilder entstanden sind, die viele Menschen zum Staunen brachten - an den Punkt, wo die Philosophie anfängt. 

Auch Planen kann so ablaufen, wie es Tonino Guerra vom Filmemachen schildert. "Bei Fellini und Anghe​lopoulos gab es vor dem Drehen eine intensive Meditation. Vor allem über das Gesicht des Schauspielers. Solange, bis in diesem Gesicht der Moment aufbricht, den ich den magischen Punkt nenne. Ihn muß man filmen. Es sind die Bilder, die sprechen." 

Dann entstehen nichtbanale Bilder. "Zwei alte Männer suchen die Quellen des Flusses. Sie entdecken etwas Über​raschendes - das zugleich poetisch ist: Er entsteht aus dem Tau. Im Nebel. In den Bäumen hängen Spinnen-Netze, die den Tau aufgesaugt haben. 

So hätte Fellini diese Szene gepackt. Das Spinnen-Netz der Gedanken. Es könnte auch so sein, daß der Mann erzählt: für mich wächst aus der Marecchia ein Spinnen-Netz. Und von diesem fällt das Wasser in den Fluß."

Ein guter Architekt arbeitet ähnlich wie der Schauspieler: "Da gibt es nicht nur den Sprecher und den Zuhörer - technokratisch ausgedrückt, den Sender und den Empfänger, sondern auch das Dazwi​schen. Das Schweigen dirigiert die Worte. Das Schweigen ist der Raum zwischen den Menschen. Die Atmosphäre. Sie ist ein riesiger Bereich der Natur." 

Dieses Zwischen erschien im Bild von Leonardos Gioconda immer als eine eigen​tümliche Atmosphäre. Das empfand jeder Mensch, aber mit dem Blick auf das bloß Gegen​ständliche konnte er es nicht in seine Schubladen verpacken. Was geschieht in diesem Zwischen? 

"Die Worte," sagt Tonino Guerra, "können direkt zu den Leuten gehen - wie auf einem wunderbaren Teppich. Oder wie Perlen auf einer Glas-Scheibe. Die Worte können aber auch hochsteigen, wenn Lärm im Raum ist, und dann von oben schwebend herunterkommen. Ich denke, damit haben wir etwas außerordentlich Wichtiges von dem ergriffen, was Natur ist." 

"Die Idee der Poetischen Orte ist ein Schiff," sagt der Dichter, "es kann überall anlanden." Wer in die Siedlung Eisenheim in Oberhausen kommt, in der ich lebe, kann Horst Wolfframm an der Arbeit sehen: Er schafft die Zeichen für die poetischen Orte zwischen und neben den Häusern. 

Karl Ganser hat das nördliche Ruhrgebiet in ähnlicher Weise gerettet: mit einer Vision für das neue Tal der Emscher. Er hat sie ausgeprägt: in Landmarken und Kunst-Orten. 

Die Renaissance des Tales, die Tonino Guerra und Gianni Giannini in Gang setzten, ist sichtbar an tausend Kleinigkeiten. 

Menschen beseitigen den Verfall und streichen ihre Häuser wieder an. Die Leute begegnen erneut farbigen Wänden. Hin und wieder entstehen neue Bauten. 

Im Tal hat sich eine Wirtschaft entwickelt, die relativ geschlossene Kreis-Läufe besitzt. Sie basiert auf keinen großen Ansprüchen. 

Die Menschen empfinden dies als normal.

Sie reden nicht über Welt-Wirtschaft und Globalisierung. Das erscheint ihnen weit entfernt. Sie versuchen, so viel wie möglich mit der nächsten Umgebung zu verhandeln und auszumachen. In diesem konkreten Bereich kennen sie sich aus - das konkrete, das sich noch mit einem menschlichen Körper und Gesicht verbindet, erscheint ihnen berechenbar und verläßlich.

In der Tat: es ist gesund. 

Botschaften an die Leute. Aber weiterhin gibt es viel zu tun - vor allem im Alltag. 

"Wir haben viel Arbeit", sagt Tonino im Oktober 1999. "Ich versuche, einiges zu bewegen. 

Nachdem ich im Süden Italiens Dörfer gesehen habe. die wie im Mittelalter aussehen, will ich für einige Orte - kleine Dörfer - etwas tun, was nicht wie ein Museum aussieht, aber den Blick öffnet. 

Ich möchte den Leuten in den Technischen Büros Botschaften schicken. 

Bringt in den Häusern, die Klappläden besitzen, keine Rolläden an. 

Wendet an den Häusern mit den Wänden, an denen die Steine sichtbar sind, keinen Kalk an. 

In dieser Gegend gibt es noch römische Straßen, manchmal quer über die Äcker. Aber die Bauern werfen alle Steine weg. Laßt das! Sonst habt ihr bald nichts mehr, was Euch an zwei Jahrtausende erinnert." 

Der Dichter zeigt eine seiner Zimmer-Türen. 

"Ich habe für die große Türen-Firma Cocif zwölf Türen entworfen und machen lassen, die sie mir bezahlten." 

___________________________________________________________________
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27. 8. 2001

Sehr geehrte Frau Sárosi-Schönmetz, 

hier ist nun mein Text. 

Wenn er zu lang ist, dürfen Sie streichen - ich vertraue Ihnen.

Zur Sicherheit, falls Sie meine E-Mail nicht öffnen können, schicke ich Ihnen den Text auch per Fax - dann können Sie ihn einscannen.  

Der Klartext-Verlag wird Ihnen eine CD-Rom zuschicken: mit meinen Fotos der poetischen Orte. Die Bilder stammen aus meinem Buch über sie. 

Meine Frau (auch aus der schreibenden Zunft) und ich mache uns  gleich auf den Weg in die beschriebene Gegend und zu meinem Freund Tonino Guerra. 

In Italien bin ich erreichbar unter dieser E-Mail Adresse. Oder 0039-0541-91 50 12

Beste Grüße 
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